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// Grundidee

Wer hat heute eigentlich Zeit, um zu sorgen? Für andere oder für sich selbst?
Die meisten Menschen haben sie nicht. Care-Arbeit wird privat erledigt. Oft von
Frauen*. Oft unbezahlt. Oft zusätzlich zur Lohnarbeit. Eine feministische
Antwort darauf heißt: Diese Arbeit muss raus aus der Privatsphäre. Sie muss zur
gemeinsamen Aufgabe werden. Genau das meint Vergesellschaftung in diesem
Zusammenhang.

// Zentrale Forderungen

Hausarbeit gemeinsam organisieren. Zum Beispiel durch Gemeinschaftsküchen.
Kollektive Kinderbetreuung.
Pflege in öffentlicher, demokratisch verwalteter Hand.
Eine deutliche Arbeitszeitverkürzung für alle.
Existenzsichernde Grundeinkommen.
Die Kleinfamilie nicht länger als zentralen Ort der Fürsorge behandeln.

Caring Cities sind ein radikal feministisches Vergesellschaftungsprojekt. Sie
setzen genau dort an, wo patriarchale und kapitalistische Herrschaft ihre
wirksamste Befriedungsstrategie entwickelt haben. In der Sphäre der
Reproduktion und Care-Arbeit. Das herrschende System basiert auf einem
liberalen Subjekt. Es ist am weißen Mann modelliert. Mit unsichtbarer Care-
Unterstützung. Ein Subjekt, das sich als unabhängig imaginiert. Während andere
den Großteil der reproduktiven Arbeit leisten. Die sein "autonomes" Leben erst
möglich macht.

Feministische Vergesellschaftung bedeutet konkret: Care-Verhältnisse und -
Strategien sichtbar machen. Sie besprechbar machen. Mit einem neuen,
feministischen Lustgefühl an kollektiver Theoriearbeit. Es geht darum,
gemeinsam zu erfassen: Welche Bedürfnisse gibt es? Wer leistet welche Care-
Arbeit? Wie kann diese Arbeit umverteilt werden? Gemeinsame Güter – ob als
Wohlfahrtsstaat oder als selbstorganisierte Strukturen – müssen immer erkämpft
werden. Sie fallen nicht vom Himmel. Caring Cities sind daher beides:
utopisches Projekt und widerständige Praxis. Sie bauen alternative Strukturen
auf. Gleichzeitig sabotieren sie bestehende patriarchale und kapitalistische
Verhältnisse.

// Warum Caring Cities radikal sind

Die meisten politischen und wirtschaftlichen Modelle sind auf eine bestimmte
Figur zugeschnitten. Den Inbegriff des "liberalen Subjekts": den unabhängigen
Mann. Lange war damit konkret der weiße Mann gemeint. Der morgens zur Arbeit
geht. Und abends wiederkommt. Während im Hintergrund jemand anderes die Wäsche
macht. Die Kinder versorgt. Die Mahlzeiten zubereitet. Die alten Eltern pflegt.

Dieses Modell erscheint uns als "autonomes Leben". In Wirklichkeit ist es eine
Konstruktion. Sie funktioniert nur, weil andere die unsichtbare Arbeit
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übernehmen. Caring Cities setzen genau dort an. An dem Punkt, an dem
patriarchale und kapitalistische Strukturen sich besonders unsichtbar machen.
Im Privaten. Im Häuslichen. Im scheinbar Nebensächlichen.

// Was das praktisch bedeutet

Feministische Vergesellschaftung heißt: das Unsichtbare sichtbar machen. Dazu
gehören drei Schritte.

Care benennen und besprechbar machen. Was geschieht eigentlich an einem
normalen Tag? Wer kocht? Wer tröstet? Wer hört zu? Wer organisiert? Solange
diese Arbeit nicht als Arbeit erkannt wird, kann sie nicht gerecht verteilt
werden.

Care gemeinsam denken – mit Lust an Theorie. Das klingt erstmal trocken. Aber
es ist wichtig. Wer Verhältnisse verändern will, muss sie verstehen.
Theoriearbeit gemeinsam zu machen – und Spaß daran zu haben – ist selbst schon
eine politische Praxis.

Care kartieren und umverteilen. Wer in einer Gruppe oder einer Stadt welche
Bedürfnisse hat. Wer welche Care-Arbeit leistet. Wo Lücken sind. Das lässt sich
konkret erfassen. Erst dann wird sichtbar, wie Sorgearbeit anders verteilt
werden könnte.

// Erkämpft, nicht geschenkt

Caring Cities sind kein gemütliches Projekt. Gemeinschaftlich verwaltete
Strukturen – ob staatliche Sozialleistungen oder selbstorganisierte Initiativen
– sind nicht von oben gegeben worden. Sie wurden in jahrzehntelangen Kämpfen
erstritten. Und müssen heute wieder verteidigt und ausgebaut werden.

Deshalb sind Caring Cities zwei Dinge zugleich: eine Vorstellung davon, wie es
sein könnte. Und ein praktischer Widerstand gegen die heutigen Verhältnisse.
Sie bauen Alternativen auf. Und stören gleichzeitig das, was ist.

Wichtiger Text: Barbara Fried, Hannah Eyssel, Nilo Holdorff, Elisa Otzelberger,
Fanni Stolz & Alex Wischnewski, Care-Arbeit vergesellschaften:
Kommunalpolitische Werkzeugkiste für eine "Sorgende Stadt", Rosa-Luxemburg-
Stiftung (2024)

/1 ÖFFENTLICHER LUXUS & PRIVATE SUFFIZIENZ
Luxus stellen wir uns meist als etwas Privates vor. Das große Haus. Das teure
Auto. Die exklusive Reise. Aber Luxus könnte auch etwas anderes bedeuten.
Etwas, das allen gehört. Das ist die Idee des öffentlichen Luxus. Hochwertige,
schön gestaltete Orte und Angebote. Jeder Mensch kann sie nutzen. Unabhängig
von Einkommen oder Status. Nicht Besitz, sondern gemeinsamer Genuss.

// Wie öffentlicher Luxus aussieht

Ein Park, der so gepflegt ist, dass man dort gerne den ganzen Nachmittag
verbringt. Eine Bibliothek, die einladend, hell und gut ausgestattet ist. Ein
Schwimmbad, in dem es Spaß macht zu sein. Eine Schule, die schön gebaut ist –
nicht nur funktional. Barrierefreie Straßen. Breite Gehwege. Gute
Sitzgelegenheiten. Saubere öffentliche Toiletten.
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Das Entscheidende: Diese Orte sind so gut, dass auch wohlhabende Menschen sie
nutzen wollen. Sie suchen sich keine privaten Alternativen. Weil es keinen
Grund dazu gibt.

Genau hier liegt das demokratische Potenzial. Wenn öffentlicher Raum
verwahrlost, ziehen sich Privilegierte zurück. In private Clubs. Private Pools.
Private Schulen. Die Gesellschaft spaltet sich. Öffentlicher Luxus wirkt dem
entgegen. Er bringt Menschen zusammen. Statt sie zu trennen.

// Das Gegenstück: private Suffizienz

Zum öffentlichen Luxus gehört eine zweite Idee: Suffizienz. Das Wort klingt
sperrig. Es meint aber etwas Einfaches. Genug haben statt immer mehr.

Der private Bereich – also das, was wir als Einzelne besitzen – soll auf das
beschränkt sein, was ein gutes Leben braucht. Nicht mehr. "Genug" ist dabei
kein bescheidener Verzicht. Sondern eine Kampfansage. Denn die ganze Wirtschaft
funktioniert nach dem Prinzip "mehr". Mehr Wachstum. Mehr Konsum. Mehr Besitz.

Öffentlicher Luxus dreht diese Logik um. Statt zu fragen: "Wie kann ich für
mich allein das Beste haben?" – fragt er: "Wie können wir für alle das Beste
schaffen?" Der öffentliche Raum ist dann nicht das Minimum, das gerade noch für
alle reicht. Sondern das Maximum, das allen zusteht.

// Was das für Caring Cities bedeutet

Für eine Caring City ist öffentlicher Luxus die materielle Grundlage. Stell dir
eine Stadt vor, in der Kitas hell und großzügig sind. In der
Pflegeeinrichtungen einladend wirken. Nicht abschreckend. In der
Gemeinschaftsküchen Lust auf gemeinsames Essen machen. In der Plätze und
Begegnungsräume so schön gestaltet sind, dass man dort gerne Zeit verbringt.

In einer solchen Stadt wird die Privatisierung von Sorgearbeit überflüssig.
Niemand muss sich ins eigene Wohnzimmer zurückziehen. Weil das Öffentliche
ungemütlich ist. Das Öffentliche wird zur Einladung.

Wichtiger Text: communia e.V. & BUNDjugend (Hrsg.), Öffentlicher Luxus, Dietz
Verlag (2023)
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